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PREDIGT ZUM FRONLEICHNAMSFES, GEHALTEN AM 4. JUNI 2015 IN FREIBURG, 
ST. MARTIN
„GUTER HIRT, DU WAHRE SPEISE“

Fronleichnam bedeutet Herrenleib oder Leib des Herrn. Der Begriff „Fronleichnam“ ist aus zwei altertümlichen Worten zusammengesetzt. Der Leichnam ist der Leib, der Fron ist der Herr. Wenn wir von Fronleichnam sprechen, bekennen wir: Christus ist unser Fron, er ist unser Herr. Er herrscht über uns. Er soll über uns herrschen. Und wir sollen uns ihm in Freiheit unterwerfen. Sein Joch ist ein mildes Joch. Er zwingt jene nicht, die sich ihm unterwerfen. Er lädt sie ein, ihm die Antwort der Liebe zu geben und ihm in Lie-be zu folgen.
Wir feiern heute das Geheimnis des ersten Gründonnerstags, die Einsetzung der heiligen Messe, des heiligen Messopfers. In der heiligen Messe wird uns der Herrenleib ge-schenkt, so dass wir ihn genießen und anbeten können. Dafür danken wir heute durch den Festtag, durch die Festfeier, vor allem durch feierlichen Umzug mit dem Allerheilig-sten. So geschieht es schon seit 600 Jahren. 
Wir danken dafür, dass uns die Feier der Eucharistie geschenkt worden ist, die uns alle Sonn- und Feiertage des Jahres verklärt, die uns nicht nur eine lästige Pflicht ist, die viel-mehr unsere Herzen aus dem grauen Alltag emporhebt und uns tröstet in den Nöten der Zeit. So sollten wir die heilige Messe verstehen. Manche von uns haben das Glück, gar täglich dieses hehre Geheimnis mitzufeiern. Das ist ein besonderer Grund, Gott am heutigen Tag zu danken.
*
Christus will unsere Speise sein im Geheimnis der Eucharistie. Als er zum ersten Mal da-von sprach, verstanden seine Zuhörer ihn nicht mehr, das war verständlich. Viele von ihnen wandten sich damals ab von ihm. Der Gottmensch als Speise für seine Jünger und für die Menschen? Das ist in der Tat zunächst ein bizarrer Gedanke, daran muss man sich erst einmal gewöhnen. 
Was wir empfangen, das ist nicht ein Symbol des Gottmenschen, das ist er selbst, er selbst in seiner verklärten Gestalt. Sein Wort ist hier unmissverständlich. Man kann nicht daran rütteln, auch wenn es immer wieder geschehen ist im Laufe der Jahrhunderte, auch wenn sich immer wieder Einzelne und ganze Gruppen von der Kirche Christi ge-trennt und eine natürliche Erklärung des eucharistischen Geheimnisses vorgebracht ha-ben. Heute geschieht das aufs Neue, und zwar in größerem Stil als je zuvor. Anders als früher aber bleiben diese Einzelnen und diese Gruppen heute in der Kirche trotz ihres an-deren Glaubens und mit ihrem anderen Glauben, jedenfalls des Öfteren. Gerade das ist es, was die Kirche so sehr schwächt in dieser Stunde der Geschichte, die mangelhafte Identifizierung mit der Kirche und mit ihrem Glauben
Der Glaube an das Geheimnis der Eucharistie ist heute in eine tiefe Krise geraten, aber nicht nur er. Es wächst die Zahl derer, die in der heiligen Hostie nur noch ein Symbol für Christus und in der heiligen Messe nur noch eine einfache Erinnerung an den Tod des Herrn, an das Kreuzesopfer, sehen, das dann als Scheitern des Propheten von Nazareth gedeutet wird. Unehrlich ist es, wenn dabei immer die Rede ist von der notwendigen Re-formbereitschaft der Kirche, als ob der Glaube der Kirche manipuliert werden könnte, als ob der Glaube der Kirche nicht die Antwort auf die Offenbarung Gottes wäre, als ob der Glaube nur Menschenwerk wäre.

Jene, die den Glauben und die Moral reformieren wollen unter diesem Aspekt, speziell den Glauben an die Gegenwart des Herrn in den eucharistischen Gestalten, sie missach-ten das klare Wort Christi wie auch den beständigen Glauben seiner Kirche. Sie beugen heute nicht mehr ihre Knie vor dieser Speise, sie experimentieren hemmungslos mit der Feier der heiligen Messe, empfangen die heilige Speise ohne Ehrfurcht und prüfen sich nicht mehr, ob sie diese Speise überhaupt empfangen dürfen. Paulus schreibt an die Ko-rinther: „Wer (hier) unwürdig isst, der isst sich das Gericht“ (1 Kor 11, 29). Darüber gehen sie hinweg.
Wer eine schwere Sünde begangen hat, wer also nicht im Stand der Gnade ist, muss das Bußsakrament empfangen, bevor er diese Speise genießt. Dabei dürfen wir nicht sagen, die schwere Sünde sei ein Jahrhundertereignis. Es gibt nicht wenige Möglichkeiten, eine schwere Sünde zu begehen, wenn man nicht mehr oder nur noch wenig betet.

Wer leichtfertig die Sonntagsmesse versäumt hat, wer sich schwer gegen die Liebe ver-sündigt hat, wer schamlos und unbeherrscht gewesen ist - zur Schamlosigkeit und Un-beherrschtheit erziehen heute im großen Stil die Massenmedien -, wer schamlos und un-beherrscht ist, der darf nicht kommunizieren. Tut er es dennoch, so fügt er der einen schweren Sünde eine schwerere hinzu, den Gottesraub.

Der verlorene Glaube allgemein und speziell im Hinblick auf das eucharistische Geheim-nis ist der eigentliche Grund dafür, dass das Sonntagsgebot heute von vielen so sehr auf die leichte Schulter genommen wird. Und vieles andere mehr noch auf die leichte Schul-ter genommen wird.
In der Tat hat der Glaubensverlust heute gigantische Ausmaße angenommen. Solange die Institutionen noch florieren und das Geld noch fließt, kann man davor freilich die Augen verschließen. Aber mit dem wird es bald zu Ende sein, und es werden  andere Zei-ten kommen.
Um einen lebendigen Glauben müssen wir uns bemühen und beten, und wir müssen den Glauben hegen und beschützen, nicht zuletzt auch durch die Ehrfurcht gegenüber dem Mysterium. Das Wort Christi, das die Kirche bewahrt hat, ist glaubwürdig. Christus, seine Kirche und die von ihr verkündete Lehre sind größer als das, was menschliche Phantasie ausdenken kann. Und Gott hat sein Werk durch zahllose Wunder beglaubigt, in allen Jahrhunderten bis in die Gegenwart hinein.

Wenn wir in großer Ehrfurcht, mit guter und gewissenhafter Vorbereitung das Sakrament in lebendigem Glauben empfangen, so wird es uns zum Heil, und wir helfen denen, die den Glauben verloren haben, ihn wiederzuﬁnden.
Mit welcher Ehrfurcht die frühe Kirche die Eucharistie behandelte, wird deutlich, wenn der Kirchenvater Cyrill von Jerusalem (+ 386) in einer seiner Mystagogischen Kateche-sen schreibt: „Hab acht, dass dir nichts (von der heiligen Speise) auf den Boden fällt. Was du davon fallen ließest, wäre ... so viel wie der Verlust eines deiner eigenen Glieder“
. 
Zur Ehrfurcht gehört die Anbetung. Wer Christus empfangen will, muss ihn zuvor anbe-ten. Das sagt uns schon der nüchterne Verstand. Auch sonst muss er sich auf diesen Empfang vorbreiten und sich für diesen Empfang disponieren.
Die Anbetung lebt von der Ehrfurcht, wie der Glaube überhaupt von der Ehrfurcht lebt. Viele haben im Glauben Schiffbruch erlitten, weil sie die Ehrfurcht verloren hatten oder weil sie sie nie gelernt hatten.
Sorgen wir dafür, dass das Geheimnis der Eucharistie nicht zur Alltäglichkeit wird für uns und zum seelenlosen Vollzug und dass die Mitfeier der heiligen Messe für uns nie zu oberflächlicher Routine wird. Das Geheimnis der Eucharistie ist das größte Geschenk, das uns Gott in dieser Welt hinterlassen hat. Größeres konnte er uns nicht schenken. Denn die Feier der Eucharistie ist nicht bloß Erinnerung und Gedächtnis an Vergange-nes. Sie bewirkt die lebendige und bleibende Gegenwart Jesu Christi unter den Gestalten von Brot und Wein. In ihnen wird er zur Nahrung für uns.
Was mit der Menschwerdung in Nazareth, der Geburt in Betlehem und dem Ostergeheim-nis in Jerusalem begonnen hat, findet in der hl. Eucharistie seine Verlängerung bis in die Gegenwart hinein.

In der Eucharistie verwandeln nicht wir Christus in uns, so drückt es geistvoll der heilige Augustinus (+ 430) aus, sondern verwandelt Christus uns in sich
. Gott will unsere Ver-göttlichung. Gott will die Vergöttlichung des Menschen im Geheimnis der Eucharistie.
Die heilige Kommunion ist ein Stück Himmel auf Erden. Sie schenkt uns tiefe Glückse-ligkeit, die, wenn wir sie einmal gefunden haben, nicht mehr vergeht. Das eucharistische Sakrament ist die Mitte der Kirche, ein verborgener Schatz, der auch die Mitte unseres persönlichen Lebens werden muss. 
Zu allen Jahrhunderten lebten die Gläubigen aus der Kraft dieser Speise, viele gar aus-schließlich. Bruder Klaus von der Flüe, der Nationalheilige der Schweiz - im Jahre 1487 starb er siebzigjährig - hat 20 Jahre keine andere Nahrung zu sich genommen als diese himmlische Speise. Bei vielen anderen Heiligen in der Geschichte der Kirche war es ge-nau so - bis in die Gegenwart hinein. Diese Speise konnte in ihrem Leben eine solche Kraft entfalten, weil sie das Geheimnis dieser Speise mit einem ganz großen Glauben sich zu eigen machten, weil sie ganz allgemein aus dem Geist der Ehrfurcht und der An-betung lebten, weil ihr Leben ganz und gar bestimmt war von dem staunenden Lobpreis der unbegreiﬂichen Liebe Gottes, wie sie in diesem Geheimnis sich darstellt.

Das eucharistische Opfer ist das, was die Kirche Christi als solche kennzeichnet, das eucharistische Opfer Christi und die eucharistische Gegenwart des geopferten Christus. 
Zwischen dem Abendmahl der reformatorischen Christen und der Feier der Eucharistie liegen Welten. Nicht wenige Konvertiten haben gerade in neuerer Zeit die Kirche Christi am eucharistischen Opfer und an der eucharistischen Gegenwart des geopferten Chri-stus als die wahre Kirche erkannt.

Das Erlösungsopfer war der höchste Akt der Liebe Gottes, seine sakramentale Vergegen-wärtigung ist der höchste Beweis der Liebe Gottes. Die Verunehrung dieses Sakramen-tes ist deshalb so gravierend, weil sie direkt und geradewegs gegen die Liebe Gottes gerichtet ist.
Im Tagesgebet des heutigen Festtags ist die Rede von dem „wunderbaren“ Sakrament. Wunderbar ist es deshalb, weil hier der Urheber der Gnade die Gnade nicht nur im Augenblick des Empfangs hervorbringt, weil er vielmehr bei uns bleibt über die Feier des Opfers hinaus und über den Akt des Empfangs der heiligen Kommunion hinaus.
*

Die Liturgie des heutigen Tages ist geprägt von der Sequenz „Lauda Sion Salvatorem“, „Lobe Sion, deinen Hirten“, die einst der fromme Mönch und Theologe Thomas von Aquin (+ 1274) gedichtet hat. Bei diesem Lied handelt es sich um theologische Dichtung. In ihr wird in 12 Strophen die ganze Theologie der Eucharistie in dichterischer Sprache darge-boten. 24 Strophen hat das Lied, genauer 12 Doppelstrophen, die sich auf das Zwölf-Stämme-Volk des Alten Testamentes beziehen sowie auf das neue Gottesvolk, das auf dem Fundament der 12 Apostel aufgebaut ist. Im Gotteslob haben wir das Lied in ver-kürzter Form, sofern da nur 6 Doppelstrophen des Liedes dokumentiert sind. Uner-schöpflich ist dieses Lied auch für das Herzensgebet, für die tägliche Betrachtung. Man sollte es täglich beten, man sollte es sich aufschreiben, wenigstens in der kürzeren Fa-ssung, vor allem dann, wenn man das Glück hat, täglich dem Messopfer beiwohnen zu klnnen. Amen.
� Cyrill von Jerusalem,  Catecheses 5, 20.


� Augustinus, Confessiones, VII, 10.





